

Und dann sah ich ihn, durch das wabernde Nebellicht, das mal grün, mal rot erstrahlte. Er stand dort, mit dieser Frau, sie hatten die Köpfe zusammengelegt und schienen sich zu unterhalten.

Er beugte sich zu der brünetten Frau herüber, ihre Lippen berührten sich. Dann lachten sie.

Mein Gehirn hatte Sendepause, mein Herz blieb stehen, irgendetwas schien zu fallen.

Es war dieser Moment, den man nicht beschreiben kann, den aber jeder schon einmal gefühlt hat.

Fallen, aber nicht im guten Sinn.

Kribbeln, aber nicht so, dass es aufregend ist.

Ein Loch, das in den Bauch gerissen wird.

Emotion, bevor der Kopf versteht. Registrieren, dass das, was gerade passiert, alles verändern wird.
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1. Die phänomenale Aussicht auf unseren Hinterhof.

Ich lief gehetzt über den Campus, war schon wieder zu spät. Der Kaffeebecher in meiner rechten Hand schwankte bedrohlich, als ich die Treppen zum Flur mit den Hörsälen erklomm. Der zweite Monat an der Uni brach bereits an und ich hatte es geschafft, bisher noch nicht zu spät zu kommen. Und das, obwohl alles so unglaublich groß war und man Jahre brauchte, um einen Raum zu finden, vor allem, wenn man Kulturwissenschaften und Germanistik studierte, was anscheinend in der ganzen Stadt verteilt gelehrt wurde. Gerade wollte ich in einem riskanten Manöver mit der Hand, die den Kaffeebecher trug, die Tür zum Hörsaal öffnen, als diese sich von innen öffnete und der Kaffee direkt auf meinem weißen Shirt landete. Kochend heiße Flüssigkeit verbrühte meine Brust, der Becher flog zusammen mit meiner Tasche auf den Boden und verspritzte den Rest seines Inhaltes um sich herum, braune Spritzer landeten auf meinen weißen Turnschuhen und eine Pfütze bildete sich auf dem grau-blauen Linoleum.

„Oh, scheiße!“, rief da auch schon eine dunkle Reibeisenstimme, die dann auflachte. „Boah, das tut mir voll Leid!“, tätowierte Arme griffen nach meinen Sachen, die ebenfalls auf dem Boden verteilt lagen. Ich blickte in dunkelbraune Augen, umrahmt von langen Wimpern, um die ihn jedes Mädchen beneidet hätte.

„Hi, ich bin Oliver.“

„Luisa“, ich biss ich mir auf die Unterlippe und hielt einen Moment inne.

Er grinste so schuldbewusst, dass ich nicht anders konnte, als zu lächeln. „Tut mir voll Leid mit deinem Kaffee. Ich hab dich echt nicht gesehen, und ich wollte einfach wieder raus aus dem Hörsaal, und irgendwie…“, setzte er an und richtete seine Cap, die den Großteil seiner dunkelbraunen, fast schwarzen Haare verdeckte.

„Ist schon okay. Das Shirt ist eh alt“, ich sah an mir herunter. Mein weißes Oberteil war ruiniert, das war aber nicht so tragisch, es war ohnehin nicht teuer gewesen. Plötzlich wurde mir bewusst, wie gammelig ich aussehen musste, die weiten Jeans schlotterten um meine dünnen Beine, meine braunen Haare waren nur notdürftig gekämmt und leicht fettig, geschminkt hatte ich mich auch nicht. Oliver sog scharf die Luft ein und riss mich so wieder in die Realität zurück – offenbar war er meinem Blick gefolgt.

„Oh, fuck, das habe ich ja noch gar nicht gesehen!“

Er begann, prustend zu lachen. Ohne es verhindern zu können, stimmte ich mit ein. Als wir beide uns wieder etwas beruhigt hatten, drückte er mir meine Tasche wieder in die Hand, nahm den leeren Kaffeebecher an sich und schmiss ihn in den Müll neben der Eingangstür.

„So. Sorry, echt.“

„Wie kommt’s überhaupt, dass du schon wieder raus willst?“, fragte ich schüchtern, als er mich nach einem kurzen Moment der Stille abwartend angrinste. „Hat doch gerade erst angefangen“, ich deutete mit der Hand auf die Eingangstür zum Hörsaal.

„Ich hab mich nur abgemeldet. Ich mochte den Prof, aber jetzt ist Schluss mit studieren.“

Ich wusste nicht, was ich von dieser Antwort halten sollte, nickte nur und musterte Oliver genauer. Seine bunt tätowierten Arme bildeten einen starken Kontrast zu seinem weißen Shirt, auf dem irgendein Bandname abgedruckt war, der mir aber nichts sagte. Die enge Röhrenjeans saß perfekt an seinen langen Beinen, er war sicher zwei Köpfe größer als ich. Die dunkelrote Mütze passte exakt zu den Nikes an seinen Füßen.

Ein Drei-Tage-Bart umspielte seine Lippen. Ich versuchte einzuschätzen, wie alt er wohl war.

„Bist du fertig mit dem Studium?“, fragte ich, weil wieder eine peinliche Stille entstanden war, in der ich ihn angestarrt hatte. Er holte gerade Luft und wollte antworten, als zwei Mädchen mit erwartungsvoll blickenden Augen zu uns traten.

„Hi… äh… kannst du mir das vielleicht unterschreiben?“, das blonde Mädchen mit einem auffälligen Septum in der Nase hielt ihm ihr Smartphone hin und ich sah, dass ihre Hand zitterte. Wie merkwürdig.

Oliver warf mir einen entschuldigenden Blick zu, antwortete dem Mädchen in einem netten Tonfall „Klar“ und nahm den Edding entgegen, den ihre Freundin ihm hinhielt. Ich hörte derweil, wie der Professor im Hörsaal anfing, zu sprechen, und wurde mit einem Mal wieder daran erinnert, warum ich den Raum überhaupt betreten wollte.

„Ich bin dann mal weg. Tschau!“, rief ich und schlich mich dann, so leise wie möglich, in den Hörsaal und setzte mich auf einen freien Platz in den hinteren Reihen, direkt neben ein dunkelhaariges Mädchen mit dicker Hornbrille. Gedankenverloren holte ich meine zum Teil mit Kaffee getränkten Sachen aus der Tasche und legte sie vor mich auf den Klapptisch. Während der Professor eine Folie erklärte und meine mir unbekannte Nachbarin eifrig alles mitschrieb, kritzelte ich gedankenverloren auf dem Collegeblock herum und überlegte, warum dieses Mädchen wohl die Unterschrift von diesem Typen auf ihrem Handy haben wollte.

Am Nachmittag fuhr ich mit der Bahn zurück zu meiner Wohnung. Das Viertel war ziemlich heruntergekommen und das Haus, in dem ich wohnte, eine wahre Hässlichkeit. Die graue, dreckige Fassade wurde nur von meiner

phänomenalen Aussicht auf den heruntergekommenen Innenhof getoppt. Ich drehte den Schlüssel herum und trat in meinen senfgelben Flur. Leider war ich bisher noch nicht dazu gekommen, alles schön herzurichten, um mich hier ein bisschen heimischer fühlen zu können. Nur das Foto meines Vaters, welches ich als erstes aufgestellt hatte, lachte mir von der kleinen Konsole, die ich vom Vormieter übernommen hatte, entgegen. Ich seufzte kurz und hing meine Jacke auf.

Es war einfach noch nicht lange genug her. Jedes Mal, wenn er mir von diesem Foto aus entgegenlächelte, versetzte es mir einen Stich. Mein Dad war gestorben, als ich gerade den Führerschein hatte. Der bösartige Krebs in seinem Körper hatte ihn über die Jahre hinweg aufgefressen. Zuerst seinen Darm, dann seine Lungen, seine Leber und schließlich auch noch seine Nieren, die dann aufgegeben hatten.

Seitdem fühlte ich mich unendlich allein. Meine Mutter gab es für mich nicht. Sie war irgendwann weggegangen, als ich noch sehr klein war, und hatte sich seitdem nicht mehr gemeldet. Mein Vater hatte kaum von ihr gesprochen, ich wusste nur, dass sie irgendwo in Amerika lebte, mit einem Mann mit viel Geld, für den sie meinen großherzigen, treuen und liebenden Vater verlassen hatte. Papa hatte manchmal gesagt, sie wäre nicht gemacht für ein Leben mit Familie. Sie müsste sich selbst verwirklichen, ihre große Leidenschaft war die Mode. War mir aber egal… oder zumindest redete ich mir das ein. Sie sollte für mein Leben keine Rolle spielen. Ich schloss kurz die Augen. Vielleicht war es keine gute Idee, so ein großes Bild von Papa direkt hier in den Flur zu stellen. Ich durfte nicht ständig traurig werden und in solchen Gedanken versinken, wenn ich in die Wohnung kam.

Nach Papas Tod hatte meine Tante Rosa sich zwar um mich gekümmert, aber es war schrecklich gewesen, bei ihr und ihren drei Kindern zu wohnen. Nach dem Abi hatte ich also die erste Gelegenheit zur Flucht ergriffen. Und jetzt wohnte ich hier. Bafög-Höchstsatz, Halbwaisenrente und Nebenjobs sei Dank hatte ich es geschafft, mir eine Wohnung zu finanzieren und das zu studieren, was ich machen wollte: Sprache und Kultur. Ich liebte Bücher und Bibliotheken. Papa hatte mir immer Bücher geschenkt. Nur durch ihn hatte ich herausgefunden, wie ich mich in fremde Welten flüchten konnte, wie ich zur Ruhe kommen konnte. Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle und ich wandte mich schnell von dem Bild ab, wollte die Gedanken nicht zulassen.

Meine Tasche schmiss ich unter die Garderobe und ging in den kleinen Raum, der als Küche, Schlaf- und Arbeitszimmer gleichzeitig fungierte. Ich schüttete ein paar Haferflocken in eine Müslischüssel, schaltete den Fernseher an und ließ mich von der dämlichen amerikanischen Serie berieseln, die gerade auf ProSieben lief. Als ich aufgegessen hatte, stellte ich die Schüssel achtlos in die Spüle, fuhr mir durch meine mittellangen Haare und setzte mich an den Schreibtisch, um die Vorlesung nachzuarbeiten, die ich durch den Kaffeezwischenfall so gut wie verpasst hatte. Ich schüttete mir eine Cola light ein und nahm einen Schluck. Mein Laptop startete atemberaubend langsam und machte, für so ein kleines Gerät, einen ziemlichen Lärm dabei.

Während ich so am Fenster saß, neben welchem die Glastür zur mickrigen Terrasse in den Innenhof führte, und die Texte auf der Uniplattform nachlas, hörte ich plötzlich einen lauten Knall und einen darauffolgenden Fluch.

„So eine Scheiße, Jan, ich konnte es einfach nicht mehr halten!“, eine laute Mädchenstimme mit Berliner Akzent schallte über den Innenhof. Ich hob den Blick von den Aufzeichnungen und stellte fest, dass ein großer Typ und ein Mädchen mit rosafarbenen Haaren versuchten, ein riesiges Sofa durch den Eingang gegenüber zu wuchten. Ich beobachtete die beiden einen Moment lang.

„Ach, weißt du was, scheiß drauf, ich rauch mir erstmal eine“, das Mädchen setzte sich auf das Sofa, das nun direkt vor ihrer Eingangstür stand, und zündete sich eine Zigarette an. Der Typ stand einen Moment ratlos daneben und strich sich die dunklen Locken aus der Stirn, folgte dann aber ihrem Beispiel und setzte sich ebenfalls. Ich musste beim Anblick der beiden rauchenden Gestalten auf dem Sofa lachen und schüttelte leicht den Kopf, als das Mädchen mir auch schon zuwinkte. Ich öffnete das Fenster.

„Hey du! Ich bin Jenny, deine neue Nachbarin! Willst du auch eine Kippe?“

Ich zuckte mit den Achseln. Ich rauchte nicht, aber jetzt einfach hier sitzen zu bleiben, erschien mir auch irgendwie unhöflich. Ich machte mich also auf den Weg, um meine neue Nachbarin zu begrüßen.

Jenny trug einen abgewetzten Parka, hatte die langen, rosa leuchtenden Haare an den Seiten abrasiert und grinste mir nun mit strahlend blauen Augen entgegen. Sie machte auf mich den Eindruck wie jemand, der sich so schnell nichts sagen ließ. Der alternativ war, aber auch witzig und gutherzig und vielleicht ein bisschen vorlaut. Sie kämpfte sicher für ihre Ziele. Vielleicht hatte sie es Zuhause nicht immer leicht gehabt. Ihr Grinsen schien sie davor zu bewahren, dass jemand zu weit hinter ihre Fassade blickte.

Aber vielleicht war das alles nur Schwachsinn. Ich machte mir immer schnell meine Meinung über Leute, überlegte mir regelrechte Lebensgeschichten für sie, nur um diese dann meistens nicht bestätigt zu sehen. Jenny grinste mich immer noch an. Vielleicht sollte ich etwas sagen. Sie hielt mir die Hand hin, als ich auf sie zukam. Ich nahm sie und drückte sie kurz. Meine kalte, knöchrige Hand kam mir winzig vor, als Jenny sie kraftvoll schüttelte.

„Hi, ich bin Jenny“, wiederholte sie und musterte mich von oben bis unten. „Sag mal, was hast’n du gemacht?“

Plötzlich fiel mir wieder ein, dass da ja immer noch der riesiger Kaffeefleck auf meinem Shirt war. Gott, anscheinend hatte ich Kontakt zu so wenigen Menschen, dass ich es direkt vergessen hatte. Es hatte niemand etwas gesagt, aber garantiert waren mir einige komische Blicke gefolgt, die ich natürlich ebenfalls nicht wahrgenommen hatte.

„Ach, so ein Typ hat mir heute Morgen seinen Kaffee über’s Shirt gekippt“, sagte ich und wurde rot im Gesicht. „Ich bin Luisa.“

„Cool, Luisa, was machst du hier? Ich habe in dieser netten kleinen Großstadt eine Ausbildungsstelle zur Mediengestalterin ergattert, deswegen ziehe ich auch auf Grund meines massigen Gehaltes in diese Loft-mäßige Luxuswohnung“, sprudelte Jenny los und lachte laut. „Das ist übrigens der Jan, mein Lakai“

Der Lakai machte eine grüßende Handbewegung und zog an seiner Zigarette. Ich musste grinsen. „Ich studiere Germanistik, und mit meinem Nebenjob und dem Bafög bin ich ebenfalls reich genug, mir eine derartige Wohnung leisten zu können“, knüpfte ich an ihre Geschichte an.

Sie grinste. „Du scheinst in Ordnung“, stellte Jenny fest, „hast du Bock, uns tragen zu helfen? Kannst auch nachher Kippe und Bier haben! Ich brauche hier ohnehin noch neue Freunde, der blöde Jan reicht nicht“, sie grinste wieder und Jan rollte gutmütig mit den Augen.

„Klar kann ich helfen“, ich lächelte und bemerkte, dass Jenny sich wie ein Kind zu freuen schien. Ihr Puppengesicht, das so perfekt zu ihren rosa Haaren passte, leuchtete einen Moment auf, bevor sie aufstand und sich in Position brachte, um das Sofa anzuheben.

Zu dritt schafften wir es tatsächlich, das Sofa schräg durch die Terrassentür zu manövrieren. Jennys Wohnung war ähnlich klein wie meine, Küche im Wohnraum integriert. Unsere Türen waren keine fünfzehn Meter voneinander entfernt. Der Innenhof wurde nur durch die Mülltonnen geschmückt und durch ein paar alte weiße Plastikstühle, die von meinem Vormieter zurückgelassen worden waren. Jenny besaß einen kleinen, blassroten Polo, den sie vor der Tür an der Schnellstraße geparkt hatte. Dieser war vollgepackt mit Klamotten und anderem Zeug. Zusammen mit ihr und Jan trug ich langsam alles in die kleine Wohnung, die sich so langsam somit füllte.

„So. Zum Aufbauen hab ich morgen auch noch Zeit“, Jenny gähnte, „wer will ein Bier? Können wir uns wohl in deine geilen Plastikstühle fläzen?“

„Klar“, ich nickte. Ein Bier schien jetzt echt eine gute Idee zu sein. Ich hatte natürlich keins da. Mein Kühlschrank wurde nur noch von einer Tomate und einem halb aufgegessenen Joghurt geziert. „Ich hab nur ehrlich gesagt nichts, dann müssen wir noch eben was am Späti holen oder so.“

„Quatsch, ich versorge uns“, Jenny kramte in einer Kiste herum, die zu unseren Füßen stand, und beförderte einen Six Pack Bier und eine Flasche Tequila zu Tage.

„Sehr gut“, grinste Jan, der bisher nicht viel gesagt hatte. Beim Anblick von Alkohol sah sein rundes Gesicht, das von einem stoppeligen Bart und lockigen braunen Haaren geziert wurde, plötzlich fröhlich aus. Zusammen setzten wir uns in die Plastikstühle, die zwar bedrohliche Geräusche von sich gaben, aber dennoch hielten.

„Also“, sagte Jenny und öffnete mit ihrem Feuerzeug unser Bier, „ich finde, wir sollten ruhig Freunde werden.“

Überrascht über ihre direkte Art blickte ich sie an.

„Ähm“, stammelte ich, nicht besonders intelligent.

„Oder hast du so viele, dass du keine mehr brauchst?“, fragte sie stirnrunzelnd.

Ich lächelte halb. Sie konnte ja schlecht wissen, dass sie genau ins Schwarze getroffen hatte. Seit ich aus meiner Heimatstadt hierher gezogen war, war es mit Freunden ziemlich mau. Die Alten meldeten sich nicht mehr, Neue fand ich nur schwer. Ich war nicht der Typ, der direkt alle ansprach, nicht der Typ, der einfach alleine auf eine Party ging. Ich tat mich ziemlich schwer damit, irgendwem zu vertrauen, und wenn, dann wurde ich ja doch nur enttäuscht. Meine beste Freundin Theresa zum Beispiel hatte sich seit meinem Einzug hier, vor geschlagenen drei Monaten, exakt einmal per WhatsApp gemeldet.

„Ne“, lächelte ich daher gezwungen.

„Also los! Jan! Tequila!“

„Jenny, du wirst wieder anstrengend“, Jan blickte mich entschuldigend an, seine braunen Augen sahen ehrlich und freundlich aus. „Ist mir egal!“, lachte sie laut, „ich bin einfach nur happy, endlich hier zu sein! Und dann gleich gute Nachbarn, die beim Umzug helfen!“

Wir tranken einen Tequila, der stark in meiner Kehle brannte, aber irgendwie auch gut tat. Ich strich mir die die dunklen Strähnen meines herausgewachsenen Ponys aus dem Gesicht und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. „Wie alt bist du eigentlich?“, fragte Jenny und musterte mich. „Zwanzig“, antwortete ich und nahm einen Schluck Bier.

„Ich bin gerad mal zarte neunzehn“, sie lachte und zupfte an ihrem Shirt herum. Mein Blick fiel auf das Logo. „Might Be Poets“. Der fettgedruckte Schriftzug, schwarz auf weißem Grund, rief irgendeine Erinnerung in mir wach.

„Was steht da auf deinem T-Shirt?“, fragte ich daher interessiert.

„Kennst du etwa die Poets nicht? Das ist die beste Band der Stadt!“, Jenny blickte mich mit runden Augen an, „ganz zu schweigen vom Frontsänger, der aussieht, wie ein Abercrombie Model in cool.“

Jan und ich lachten auf. „In ein paar Tagen wird sie sicher ihre Wohnung mit Fotos zupflastern“, warnte Jan mich vor, „sie hat mich allein dieses Jahr auf drei Konzerte von denen geschleppt“

„Ja, und die werden immer größer“, Jenny seufzte leicht resigniert, „die Musik wird langsam zum Mainstream. Aber sag mal, hast du wirklich noch gar nichts von denen gehört?“

„Ich hab’s nicht so mit Musik“, murmelte ich ausweichend und nahm noch einen Schluck Bier. Zeit, sich als der Freak zu outen, der ich war: Seit mein Vater gestorben war, ertrug ich Musik einfach nicht mehr, weder die fröhliche noch die traurige. Ich hörte nur noch Klassik oder Film-Themes, um mich zu beruhigen. Alles mit Text ließ mich zu sehr hinhören, alles mit zu viel Glückgefühl ließ mich wütend werden. Also beließ ich es seit circa zwei Jahren dabei, nur noch Instrumentale zu hören. Selbst Musik in Kaufhäusern und Supermärkten ging mir auf die Nerven.

„Du hast es nicht so mit Musik? Oh Lord, vielleicht werden wir doch keine Freunde“, grinste Jenny, verdrehte dann aber ironisch die Augen. „Ich spiele dir meine lieben Poeten mal vor. Ist so eine Mischung aus allem, nicht zu rockig und vor allem mega geile Texte“

Jan stimmte ihr nickend zu.

„Woher kommst du denn eigentlich?“, fragte Jenny direkt weiter.

„Ach, ich hab vorher in einem kleinen Dorf gewohnt, nichts Tolles. Und ihr?“, lenkte ich schnell ab.

„Wohnen immer schon hier. Richtige Städter. Ich lebe von Feinstaub und Straßendreck“, sie schmunzelte, „und der liebe Jan von Dönerläden und Spätis.“

Ich lächelte und wir stießen wieder an. Jenny sah mir dabei direkt in die Augen, was mich irgendwie verlegen machte. Ich wusste, dass sie aufgeregt war, neugierig auf alles hier und auch auf mich. Sie versprühte eine Energie, die sich nur schwer beschreiben ließ. Sie war voller Erwartungen an diesen Neuanfang, der mit mir als Nachbarin in diesem Hinterhof beginnen sollte. Ich versuchte, mich mit ihr zu freuen und diese Euphorie zu teilen, was mir aber irgendwie nicht ganz gelang. Aber das war gar nicht schlimm. Jenny redete für drei und es schien ihr nichts auszumachen, dass ich auf ihre Fragen, wo man in der Nähe am besten essen oder feiern gehen konnte, keine Antwort hatte. Sie war einfach fröhlich, drängte mir ein Bier nach dem anderen auf und erzählte immer wieder von dieser mir unbekannten Band. Gegen halb zwölf wurde ich langsam müde und merkte das Bier doch ganz schön. Schließlich verabschiedete ich mich von Jenny und Jan mit dem Gefühl, den ersten schönen Sommerabend des Jahres verbracht zu haben.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte Jenny schon alle Fenster geöffnet und hing irgendetwas in ihrer Wohnung auf. Übermüdet ging ich zur Küchenzeile, um mir Kaffee zu machen. Es war vom einen auf den anderen Tag drückend warm geworden, und auch ich öffnete das Fenster und die Terrassentür. Jenny, heute mit schwarzem Totenkopf-Top, bemerkte dies offenbar und brüllte herüber: „Kaffee ist fertig, Süße, komm rüber! Du musst meine Fotowand bewerten!“

In Jogginghose, Schlabbershirt und auf nackten Füßen überquerte ich den Innenhof. Der Asphalt war schon unglaublich warm geworden und fühlte sich rau unter meinen kleinen Füßen an. Jenny öffnete die Terrassentür und drückte mir eine Tasse heißen, dampfenden Kaffee in die Hand, den ich dankbar entgegen nahm.

„Du siehst schrecklich aus“, begrüßte sie mich und grinste dann.

„Ich bin nicht so der Morgenmensch. Außerdem habe ich ewig keinen Alkohol mehr getrunken“, ich unterdrückte ein Gähnen.

„Wenn die Sonne so scheint, sind deine Haare fast ein bisschen bräunlich. Gestern hätte ich gesagt, sie sind echt pechschwarz, wie Schneewittchen.“

„Schneewittchen? Wohl eher nicht“ , ich lachte und fuhr mir durch die dunkle Mähne.

„Doch, doch“, Jenny musterte mich eindringlich, „du hast auch krass volle Lippen.“

Es war mir unangenehm, wenn jemand so von mir sprach, fand ich mich doch außergewöhnlich durchschnittlich. Klein, mittellange Haare, okay, meine Augen waren ganz cool, ganz dunkelblau mit hellen Sprenkeln in der Iris, die ein bisschen wie Eiskristalle aussahen, aber sonst… Etwas mehr Brüste, ein paar weniger Pickel, zwei oder drei Kilo mehr auf den Rippen und geradere Beine würden mir sicher gut tun.

„Guck mal hier“, Jenny zog mich am Arm in ihr Wohnzimmer. Wo gestern noch einfach eine kahle, weiße Wand gestrahlt hatte, waren nun unglaublich viele Fotos aufgehängt worden. Bewundernd blickte ich über Jennys Sammlung, die offensichtlich aus vielen selbstdesignten oder selbstbearbeiteten Fotos bestand. Ich sah ein Foto ihrer Eltern, ihre Mutter hatte ihr das Puppengesicht vererbt, Jenny im Arm mit jemanden, der die gleichen blauen Augen hatte wie sie, vielleicht war es ihr Bruder, sie im Arm mit Jan. Das Bild von ihr veränderte sich, Jenny schien eine nette Familie zu haben, ein gutes Verhältnis zu ihren Eltern, wenn sie sie hier an die Wand hängte. Mein Blick wanderte weiter. Unglaublich viele Fotos einer Band, bei Konzerten, Nahaufnahmen vom Gitarristen, Bassisten, dem Mann an den Drums, am Key-Board und… den Sänger kannte ich.

„Mega schön, Jenny, das ist echt krass, was du kannst. Ähm… ich glaube, den Sänger habe ich schon mal getroffen“, gab ich zu.

„Wie bitte?“, sie starrte mich an, „du KENNST ihn?“

„Kennen wäre übertrieben. Ich glaube, er war es, der mir gestern den Kaffee über das Shirt geschüttet hat. Oliver, oder so?“

„Ja, ja, ja“, rief sie aufgeregt, „Oliver! Mein Gott, von dem würde ich mir alles überallhin schütten lassen.“

Ich lachte auf, während Jenny schon ihr Smartphone gezückt hatte, irgendetwas bei Spotify suchte, das Handy dann mit der Bluetooth-Box, die auf dem Tisch lag, koppelte und die Musik voll aufdrehte. Bässe drangen an mein Ohr und nahmen mich einen Moment gefangen. Die Musik war so rund, so perfekt, dass sie in mich hineinsickerte wie ein heißes Getränk. Die tiefe, raue Stimme des Sängers begann, von Verlust, Schmerz und Hoffnung zu singen. Es war nicht zu sanft, nicht zu aggressiv, sondern genau richtig. Ich atmete tief ein, denn die Musik hatte mich plötzlich berührt. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, den ich herunterschlucken wollte, doch es funktionierte nicht. Ich krampfte meine Hände ineinander und versuchte, Jennys Blick auszuweichen.

„Ist. Das. Nicht. Mega?“ , sie grinste breit und starrte mich an. „Du findest es mega! Ich sehe es!“

„Ja, ist nicht schlecht“, brachte ich heraus und war ein bisschen erleichtert, als Jenny die Stimme des Sängers leiser drehte. „Wenn du willst, kann ich dich mal mit auf ein Konzert nehmen, ich meine, sie kommen ja von hier und treten sicher bald wieder auf. Ich bin der Meinung, du solltest unbedingt wieder zur Musik zurückfinden“, ihre Stimme überschlug sich fast, so hastig sprach sie. Ich lächele halb und zog es vor, nichts zu sagen. Jenny drehte sich um, blickte zu ihren Fotos und fixierte dann wieder mich. Ihr stand die Neugierde ins Gesicht geschrieben.

„Aber jetzt erzähl erstmal, was hat er denn gesagt? Habt ihr lange geredet?“

Ich versuchte, mir das Gespräch wieder ins Gedächtnis zu rufen. „Geht so. Er war eigentlich echt nett, hat sich entschuldigt, mich aber auch ein bisschen ausgelacht“ , plötzlich fiel mir wieder etwas ein, „stimmt, er hat sich dann vorgestellt und so, aber dann kam so ein Mädchen mit ihrer Freundin, die wollten, dass er auf ihrem Handy unterschreibt! Ich hab die ganze Vorlesung überlegt, warum wohl.“

„Warum wohl“, Jenny verdrehte die Augen, „weil er der heißeste Kerl auf der Welt ist, nett, süß, sympathisch und unheimlich tiefgründig“

„Du kennst den doch gar nicht. Die müssen doch bei ihren Fans eh immer so tun, als wären sie nett“, wandte ich ein und nahm einen Schluck Kaffee.

„Ich will nichts mehr hören, sonst kriegst du keine Brötchen, die ich eben noch holen wollte!“

„Okay, dann bin ich besser still“, gab ich nach und musste grinsen, „er ist sicher super“

„Erfasst“, sie hob einen Zeigefinger, „Ich gehe Brötchen holen. Wir können uns ja raus in die Plastikstühle setzen, bei der Hitze hält man es hier drin ja kaum aus“

„Okay, gute Idee. Ich glaube, ich hab noch ein bisschen Nutella…“

Als Jenny ihr Brötchen aufgegessen hatte, steckte sie sich eine Zigarette an. „Ich find’s an sich ganz in Ordnung hier. Mir gefällt unser hässlicher Hinterhof“, sie aschte auf den asphaltierten Boden.

„Wollen wir heute Abend heute mal auf meinen Einstand anstoßen? Ich hätte echt Bock“, schlug sie vor. Ich biss nachdenklich in mein Schokobrötchen.

„Können wir machen, meine Schicht ist um acht zu Ende“, stimmte ich zu.

Ich war ewig schon nicht mehr richtig feiern gewesen, bei meiner Tante war das nur selten erlaubt und in dem Kaff, in dem ich gewohnt hatte, musste man grundsätzlich ein Taxi nehmen, um wieder nach Hause zu kommen. Zu teuer, zu aufwendig. So hatte ich mich dort schon daran gewöhnt, die Abende eher allein mit einem Buch zu verbringen als mit einer feiernden Clique. Ich betrachtete Jenny. Seit sie gestern eingezogen war, hatte ich mehr geredet, als die ganzen letzten Wochen zusammen. Und ich bemerkte, dass es mir gut tat, mal nicht nur mit mir alleine zu sein. Es war fast so, als hätte ich vergessen, wie es war, unter Menschen zu sein, zu reden, zu lachen und Spaß zu haben.

„Was starrst du mich so an?“, grinste die andere und lachte auf, als ich zusammenzuckte. „Meine Güte, wo warst du denn gerade? Komm, wir räumen mal ab, ich brauche dringend eine Dusche.“

Nachdem wir gemeinsam abgeräumt und gespült hatten, fuhr ich mit der Bahn zur Uni, um noch ein paar Bücher aus der Bibliothek auszuleihen. Meine große Liebe und mein einziges Hobby. Sie gaben mir die Möglichkeit, völlig in einer anderen Welt zu versinken, alles um mich herum zu vergessen. Wenn ich in diesen anderen Welten war, störte es mich gar nicht mehr, allein zu sein, es störte mich nicht mehr, dass ich nicht viele Leute kannte. Die Zeit verstrich einfach, ohne zur Belastung zu werden, man vergaß den Druck, produktiv sein zu müssen, sein Leben in den Griff kriegen zu müssen. Da ich ab Mittag in der Pizzeria kellnern musste, war ich der Meinung, ich hätte mir einen Lesemorgen verdient.

Wieder Zuhause kuschelte ich mich, trotz des guten Wetters, in mein durchgesessenes Sofa und schlug den erstbesten Roman auf, der mich angesprochen hatte. Sprachen fielen mir sehr leicht, weshalb ich oft auch englische Literatur auslieh. Und so blätterte ich durch die vergilbten Seiten und vergrub mich in einer Geschichte, die mich ins England des neunzehnten Jahrhunderts führen sollte. Bälle und Kleider, ein wunderschöner Mann, der durch Intrigen immer wieder in ein schlechtes Licht gestellt wurde. Ein unscheinbares Mädchen aus niederem Stand, für das er unerreichbar schien.

Mein Handywecker klingelte. Ich drücke auf die Schlummertaste und blickte aus dem Fenster. Jenny war offensichtlich nicht da, Besorgungen machen oder so, was mich daran erinnerte, dass ich auch noch irgendetwas zu Essen holen musste. Wenn wir heute Abend nach der Schicht trinken wollten, hatte ich besser auch ein bisschen was eingekauft. Andererseits würde mir Gianni heute in der Pause sicher wieder eine Pizza spendieren, also war ich an sich versorgt. Dann brauchte ich also nur noch ein bisschen Bier oder sowas und vielleicht ein paar Chips. Und Wasser für die Arbeit. Ich kuschelte mich ein bisschen tiefer in das Sofa und schlug die Seite um. Vielleicht sollte ich dann mal eben am Kiosk vorbei, bevor ich zur Arbeit ging. Ich konnte meinem italienischen Chef schließlich nicht auch noch die Getränke wegtrinken.




2. Snickers ist ein wirklich ausgeklügeltes Produkt.

Seufzend stand ich auf, als Handywecker zum dritten Mal klingelte. Ich musste um zwölf Uhr da sein, es wurde Zeit. Ich band mir die Haare schnell zu einem hohen Dutt zusammen und puderte mir einmal über das Gesicht. Dann streifte ich das schwarze Arbeitsshirt der Pizzeria über, das zu meiner Schande immer noch nach der letzten Schicht roch. Egal, musste heute nochmal gehen, nach fünf Minuten in dem Laden roch man ohnehin wieder genauso wie vorher. Die blauen Augen im Spiegel blickten mich leicht müde an, sodass ich noch ein bisschen Wimperntusche und etwas Lippenstift auflegte, um mich besser zu fühlen. Der Geruch des Sprühdeos übertünchte den alten Essensgeruch ein wenig. Ich schnappte Schlüssel und Handy und verließ meine Mini-Wohnung.

Mit der U-Bahn fuhr ich ein paar Stationen, die Pizzeria Capri lag direkt zwischen mir und der Uni. Der Kiosk war praktischerweise nur eine Straße entfernt. Ich mochte die Frau, die dort arbeitete, sie war bestimmt schon über siebzig und saß trotzdem bis abends in ihrem kleinen Lädchen. Dann wurde sie meist von einem jüngeren Kerl abgelöst, der vielleicht ihr Sohn war. Sie sah immer so aus, als würde sie sich über jeden Kunden freuen. Ihr faltiges Gesicht strahlte eine Zufriedenheit aus, die ich mir auch für meine Zukunft wünschen würde. Ob die Frau sich mit dem Kiosk einen Traum erfüllt hatte? Oder sie vielleicht einen kranken Mann Zuhause hatte, für den sie das Geschäft weiterführen musste? Ihr Sohn unterstützte sie dann sicher. Manchmal kam er schon am Morgen, doch meist übernahm er die Spätschicht.

Auch heute stand sie wieder hinter ihrem Tresen, als ich durch die Tür trat und das Windspiel, das neben dieser aufgehängt war, anfing, zu klingeln. Der Ständer mit den Postkarten stand gefährlich nah neben dem Eingang, sodass ich mich vorbeidrängen musste, in der Hoffnung, nichts umzuschmeißen. Ich sah mich zwischen den ganzen abgepackten Süßigkeiten um und suchte die gekühlten Getränke. Die ältere Frau nickte mir freundlich zu, als ich in Richtung des großen Glaskühlschranks ging und das Angebot musterte. Schließlich entschied ich mich für eine einfache Literflasche kaltes Sprudelwasser, einen Sixpack Bier und zwei Energymischen. Ich wusste ja nicht so richtig, was Jenny gerne mochte. Ich bückte mich, da die Wasserflaschen ganz unten standen. Als ich mich umwandte, stand plötzlich eine große Gestalt vor mir.

Ich erschrak furchtbar, zuckte zusammen und die Flasche fiel mit einem lauten Knallen auf den gefliesten Boden. Ein raues Kichern kommentierte meinen verzweifelten Versuch, sie noch aufzufangen.

„Hey, kennen wir uns nicht?“

Ich bückte mich gerade erneut nach der Flasche, als ich den Blick hob und die tiefbraunen, im Licht aber leicht grünen Augen erkannte, die mich amüsiert von oben herab musterten.

„Du bist der Kaffeemensch“, stellte ich fest und verstand nicht, warum meine Hand an der kühlen Flasche sich auf einmal verschwitzt anfühlte. Schnell drehte ich mich um und holte auch noch das Bier und das Energy aus dem Kühlschrank, sodass ich ziemlich vollgepackt war. Er musterte mich aufmerksam.

„Genau, der Kaffeemensch. Und du bist Luisa“, stellte Oliver fest.

„Das weißt du noch?“

„Ich merke mir meine Opfer für gewöhnlich“, er lachte und seine Augenbrauen zogen sich in die Höhe. „Wohnst du hier in der Gegend?“, fragte Oliver neugierig und seine braunen Augen blitzten.

„Eigentlich nicht, aber ich arbeite in der Pizzeria Capri als Kellnerin, deswegen bin ich hier… hole mir noch eben was zu trinken.“

„So viel Bier? Ist es so schlimm, da zu arbeiten, dass du so früh am Tag schon Alkohol brauchst?“, er grinste schelmisch.

„Ne, das ist für meine Freundin und mich heute Abend“, antwortete ich lahm. Warum wurde ich jetzt rot?

„Das erklärt natürlich alles.“

Ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte und schaute zur Kasse. „Ich gehe dann mal bezahlen.“

„Alles klar“, er wippte auf den Füßen und wartete offensichtlich auf mich.

Ich legte schnell noch ein Snickers zu den Getränken und bezahlte dann. Als ich mich umdrehte, stand er immer noch da. Heute trug er keine Cap, seine Haare fielen ihm ins Gesicht. Der Drei-Tage-Bart war noch etwas dichter geworden. Während ich Oliver musterte, überlegte ich, ob es tatsächlich er war, dessen Stimme so wunderschön war, dass mir das Herz direkt in die Hose rutschte, wenn ich sie hörte. Es verwirrte mich, jemanden zu sehen, den Jenny in ihrem Wohnzimmer auf mehreren Bildern abgedruckt aufgehängt hatte, ohne zu wissen, wer er überhaupt war. Mir fiel auf, dass er heute kein T-Shirt trug, auf dem der Bandname stand.

„Snickers sind einfach die Endstufe der Süßigkeiten“, merkte er an, als wir gemeinsam den Laden verließen. Ich stopfte alles in meinen großen Jutebeutel. „Ich liebe sie, weil sie alles vereinen: Nuss, Karamell und Schokolade“, philosophierte er, „sie sind nicht nur süß, sondern auch nussig und ein kleines bisschen salzig“, er warf der Süßigkeit in meinem Jutebeutel einen anerkennenden Blick zu, der die Ernsthaftigkeit seiner Aussage offenbar unterstreichen sollte.

Ich lachte schnaubend auf. „So vertiefte Gedanken habe ich mir dazu noch nicht gemacht.“

„Nicht?“, er zog mit gespieltem Entsetzen die Augenbrauen hoch. „Du weißt gar nicht, welch unfassbar ausgeklügeltes Produkt du da eben gekauft hast?“, seine Reibeisenstimme erhöhte sich um eine Tonlage.

„Du hast es mir ja jetzt gesagt“, lachte ich und sah kurz auf die Uhr. Plötzlich schrie jemand von der anderen Seite der Straße: „Luiiiiiiiiiisa!“

Ich erkannte die leuchtend rosa Haare auch über vier Spuren hinweg. Jenny winkte mir mit einer Hand zu. „Was machst du hier? Ich hab gerade mal geguckt, wo die Werbeagentur ist, in der ich nächste Woche anfange!“, schrie sie über den Verkehrslärm hinweg.

„Ist das deine Freundin? Die, mit der du dich heute Abend betrinkst?“, fragte Oliver amüsiert.

„Ja, meine Nachbarin.“

Jenny blickte hin- und her, um bei dem starken Verkehr die Straße zu überqueren. Sie hatte offensichtlich noch nicht mitbekommen, mit wem ich hier auf dem Bürgersteig stand. Da der Verkehr nicht abriss, schien sie zu beschließen, einfach mal loszulaufen, was ihr ein empörtes Hupen von einem dicken SUV einbrachte, der wegen ihr bremsen musste. Eiskalt präsentierte Jenny ihm ihren Mittelfinger und ging weiter auf uns zu.

„Nett!“, kommentierte Oliver ironisch und lachte auf.

„Hi! Hättest auch mal sagen können, dass deine Pizzeria hier in der Nähe ist, dann hätten wir zusammen fahren kö… können“

Jennys hellblaue Augen wurden rund und sie starrte Oliver an. Dieser streckte seine Hand aus. „Hi, ich bin der Oliver.“

Jenny blickte von ihm zu mir und wieder zurück. „Äh, hi… ich bin Jenny“, antwortete sie ermattet und war offensichtlich völlig aus der Fassung geraten.

„Ich glaube, Jenny mag diese Band, die ihr habt“, merkte ich leise an, als sie ihn immer noch wie paralysiert anstarrte. Er warf mir einen überraschten Blick zu und sah im gleichen Moment so aus, als wäre ihm die Situation plötzlich unangenehm.

„Mögen?“, rief meine Nachbarin da auch schon spitz, „ich vergöttere eure Musik! Und eure Blogs, die von Backstage und so, ich gucke jeden einzelnen! Mann, ihr seid die geilste Band der Stadt! Ich kenne jeden Text auswendig!“, sie kriegte sich gar nicht mehr ein. Oliver schämte sich offenbar ein bisschen, zumindest betrachtete er seine Schuhspitzen. „Das ist nett, äh, danke“, sagte er und kickte mit seinen Sneakern ein Steinchen weg.

„Unfassbar, dass ich dich tatsächlich treffe! Jetzt habe ich mein Bandshirt gar nicht an!“

„Das geht jetzt natürlich gar nicht“, er grinste ironisch und warf mir einen Blick zu.

„Krasser Scheiß“, murmelte Jenny erneut. Einen Moment herrschte Stille.

„Ich kenne eure Band gar nicht“, sagte ich unvermittelt, nur, um etwas zu sagen.

„Echt nicht?“, jetzt wirkte er tatsächlich ein bisschen enttäuscht.

Ich zuckte die Achseln. „Tut mir leid.“

„Luisa mag ja auch keine Musik“, meinte Jenny und rollte mit den Augen.

„Was?“, jetzt war es offenbar an Oliver, die Fassung zu verlieren. „Das ist nicht dein Ernst?“

„So stimmt das ja auch nicht“, stellte ich richtig und warf Jenny einen bösen Blick zu, „ich… na ja, ich höre einfach nur sehr viel Instrumental oder Klassik.“

„Das ist etwas anderes“, eine kleine Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen und er sah mich durchdringend an. Ich wich seinem Blick aus und betrachtete Jennys rosafarbene Haare.

„Ey, hast du nicht Lust, nach Luisas Schicht noch ein Bier mit uns zu trinken? Wir wohnen nur ein paar Stationen entfernt und wollten uns heute Abend mal ganz nett einen antrinken, weil ich doch jetzt eingezogen bin und so“, fragte ebendiese gerade aufgeregt.

„Ähm, ich weiß nicht…“, er fuhr sich der Hand durch den Nacken. „Ich bin gleich noch mit meinen Jungs im Studio und…“

Jenny hatte sich in der Zwischenzeit eine Kippe angezündet und hielt ihm eine hin.

„Macht ihr ein neues Album?“, fragte sie dramatisch und ihre Augen weiteten sich.

Er nickte und nahm die Kippe an. „Rauchst du nicht?“, die Frage war an mich gerichtet.

Ich schüttelte den Kopf und konnte sehen, wie Jenny den Mund öffnete. Ihre Augen glitzerten vor Neugierde.

„Weißt du schon, wann es raus kommt?“

Oliver lächelte halb und nickte erneut.

„Krass! Und geht ihr dann auch auf Tour?“

So ging es weiter. In den zwei Minuten, in denen die beiden ihre Zigaretten rauchten und ich blöd daneben stand, stellte Jenny mindestens zehn Fragen. Als sie einen Moment Pause machte, um ihre Zigarettenschachtel wieder in ihrem Rucksack zu verstauen, warf ich Oliver einen entschuldigenden Blick zu. Diese Flut musste ihn sicher nerven.

Wortlos formte er mit den Lippen „Ich bin das gewohnt“ und lächelte lieb. Ich lächelte zurück. Einen Moment später fiel mir ein, dass ich ja eigentlich zur Arbeit musste. „Oh Mist!“, ich machte einen peinlichen Hüpfer, „ich hätte vor zehn Minuten anfangen müssen!“

Ohne noch länger zu warten joggte ich in Richtung Pizzeria und winkte den beiden zum Abschied zu. Im Augenwinkel sah ich, dass sie beide lachten und Jenny ihren Fragenhagel dann offensichtlich fortsetzte.

Gianni wirkte ein bisschen genervt, als ich in den Raum stürzte. „Luisa, du kannst nicht immer kommen zu spät!“, rief er mit seinem italienischen Akzent aus und gestikulierte entsprechend. Trotz der grauen Haare, die seinen schwarzen Bart und seine Haare inzwischen durchzogen, und der tiefen Falten in seinem Gesicht, funkelten seine braunen Augen, als er mich strafend ansah. Kaum größer als ich, baute der Pizzeriabesitzer sich vor mir auf, um zu einer Strafpredigt anzusetzen.

Mein schlechtes Gewissen kam auf den Punkt.

„Tut mir wirklich leid. Ich habe auf dem Weg noch eine Freundin getroffen.“

„Mamma mia, die Frauen! Gut, dass noch nicht viele Gäste da! Du bist heute hinten, Maria macht hier vorne“, schon lächelte der Mittfünfziger mich wieder an. Seine Frau Maria war noch nicht da.

„In Ordnung“, ich nickte und strich mir eine Strähne, die sich aus meiner Frisur gelöst hatte, hinter das Ohr. Ich fühlte mich schlecht und wusste gleichzeitig, dass Gianni mir nicht lange böse sein würde. Ich machte mir also unnötig Gedanken, konnte sie aber auch nicht abstellen. Und so warf ich Gianni auch eine Stunde später noch einen entschuldigenden Blick zu, als ich in der Küchentür stand und ihn bei der Arbeit beobachtete.

Während ich auf die Pizzen wartete, die Tisch 8 bestellt hatte, dachte ich kurz an Jenny und ob sie Oliver doch überzeugt hatte, noch auf ein Bier vorbei zu kommen. Ich glaubte eher nicht. Was hatte er für ein Interesse daran, mit zwei ihm unbekannten Mädchen zu trinken? Vor allem hatte er ja sicher noch viel zu tun, wenn er jetzt hauptberuflich Musik machen wollte.

Die nette Familie, die hier mindestens einmal die Woche zu Abend aß, lächelte mir entgegen, als ich ihnen ihre immer gleichen Pizzen servierte. Während der Vater seiner kleinen Tochter ihre Funghi-Pizza klein schnitt, zerdepperte der Junge fast den Teller, als er mit viel zu viel Kraftaufwand versuchte, ein Stück des dünngebackenen Bodens seiner Margaritha abzuschneiden.

Als ich mich abwandte und den Blick durch den Raum schweifen ließ, auf der Suche nach eventuellen Aufgaben, nach Tellern zum Abräumen oder leeren Gläsern zum Auffüllen, frage ich mich, wie es wohl war, in einer Familie aufzuwachsen, in der es so viel Geld gab, dass man als Kind mit seinen beiden Elternteilen einmal in der Woche in ein Restaurant zum Essen ging. Es wirkte alles so harmonisch, dass es mir fast suspekt erschien, wie sie da zu viert saßen und es sich gut gehen ließen. Ein perfektes Leben für perfekte Menschen.

Ich wischte gerade einen der Tische ab, es ging auf den Spätnachmittag zu, wo in der Regel immer Zeit war, Gläser zu putzen und aufzuräumen, bevor die erste Abendkundschaft kam. Gianni kam aus der Küche und trug eine große Pizza mit Mais und Schinken an meinen Tisch. Als ich ihn damit sah, wurde mir augenblicklich klar, dass diese für mich bestimmt war. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig ich war, doch beim Anblick der großen Pizza lief mir das Wasser im Mund zusammen.

„Hier, Bella, du musst dich stärken. Um sechs Uhr kommt eine Frauenkegelklub mit zwölf Leuten, das wird sicher anstrengend.“

„Vielen Dank, Gianni. Tut mir wirklich leid, dass ich heute Mittag zu spät war. Das kommt nicht noch einmal vor, versprochen“, die Pizza duftete herrlich, und er hatte meine Lieblingssorte gemacht, Schinken und Mais.

„Mach dir keine Sorgen“, er verstrubbelte mir mit seiner rauen, großen Hand die Haare, schenkte mich noch ein Lächeln und ging dann zurück zu seinem Küchenhelfer Janosch, um die Speisen für den Abend vorzubereiten.

Als ich gegen halb neun von Meike, einer Schülerin, hier im Viertel wohnte, abgelöst wurde und in den warmen Sommerabend hinaustrat, waren noch viele Menschen auf den Straßen unterwegs. Ich brauchte dringend eine Dusche, hatte ich doch vollständig den Geruch der Pizzeria angenommen. Der Jutebeutel schnitt mir ein wenig in die Schulter, als ich mich auf den Weg zur U-Bahn machte. Bei dem Gedanken an ein kühles Bier in unserem Hinterhof verbesserte sich meine Stimmung gleich beträchtlich. Ich summte unmelodisch vor mich hin, als ich in den U-Bahn Schacht hinabstieg.

Eine große Menschentraube stand vor der einfahrenden Bahn, es schien, als wäre die ganze Stadt noch auf den Beinen. Klein, wie ich war, ließ ich mich von der Menge mit hineintragen. Es war furchtbar stickig und eng, und ich konnte mich nirgendwo festhalten. Ich wurde zwischen zwei Männern eingequetscht, während sich einer von ihnen netterweise möglichst weit wegdrehte, sodass er mit dem Rücken zu mir stand, hob der andere den Arm, um sich genau an der Haltestange über mir festzuhalten. So stand ich direkt unter seiner Achselhöhle, was im Sommer in der U-Bahn definitiv unter die Top 3 der schlimmstmöglichen Szenarien fiel. Hätte der Mann wenigstens ein gutes Deo besessen, wäre alles nicht so dramatisch gewesen, aber so atmete ich durch den Mund, um den Schweißgeruch nicht wahrnehmen zu müssen. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass die Ausdünstungen der dicht aneinandergedrängten Körper sich, zusätzlich zum Pizzageruch, um mich legten wie eine zweite Haut. Noch zwei Haltestellen…

Die Bahn bremste abrupt ab und ich stolperte. Der Mann, der sich über mir festhielt, konnte es gerade noch verhindern, komplett auf mich zu fallen. Ich aber fand mich am Boden der versifften Bahn wieder, mein Jutebeutel klirrend mit den Glasflaschen neben mir. Ich hatte einen ziemlich harten Schlag auf die Schläfe bekommen, da ich mich nirgendwo festgehalten hatte. Mein Blick fiel auf dunkelrote Sneaker, die verzweifelt versuchten, einen nichtvorhandenen Platz zum Ausweichen zu finden, um nicht auf meine Haare zu treten.

„Alles okay?“

Das konnte doch nicht wahr sein. Alle um mich herum starrten mich an, ich erkannte die dunkle Reibeisenstimme direkt wieder. Er beugte sich, so gut es in einem fahrenden Zug eben ging, zu mir herunter. Ich hielt mir die Schläfe und versuchte aufzustehen, verlor aber direkt wieder das Gleichgewicht. Weiche, aber starke Arme hielten mich fest.

„Oh Mann“, als ich endlich wieder stand und mir die dunkle Mähne aus dem verschwitzten Gesicht strich, konnte ich ihm nicht in die Augen sehen vor Scham.

„Geht’s dir gut? Oder sollen wir vielleicht besser zu einem Arzt oder so?“ , Olivers Tonfall schwankte zwischen Sorge und Belustigung.

„Nein, alles okay“, ich blinzelte durch mein herausgewachsenes Pony zu ihm hoch und erkannte am Blick der dunklen Augen, dass er irgendwie erleichtert war.

„Kommst du gerade von der Arbeit?“, fragte er interessiert und musterte mein dreckiges schwarzes Shirt.

„Ja, ich rieche sicher fürchterlich nach Pizza.“

„Wäre doch mal eine nette Abwechslung zum penetranten Schweißgeruch hier“, grinste er und schnupperte an mir. „Hmmmm, Salami!“

Widerwillig musste ich lachen und er grinste unschuldig.

„Steht denn noch der Plan für heute Abend? Ich komme gerade von der Probe, die Jungs gehen noch in den Klub, aber ich hab eigentlich nicht so viel Bock“

Erstaunt blickte ich ihn an. „Wie, im Ernst? Du willst mit uns Bier trinken, äh, heute Abend?“

„Wenn du nichts dagegen hast.“

„Ne, also, ich hatte nur eigentlich nicht damit gerechnet“, stammelte ich und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, als die Bahn endlich in meine Station einfuhr.

„Wieso nicht? Nur weil ich euch nicht kenne?“, er lachte unschuldig, „ich finde, man kann nie genug Freunde haben.“

„Hängst du öfter mit deinen Fans ab?“

„Du bist doch gar kein Fan von mir.“

„Stimmt.“

„Also, dann verfolge ich dich jetzt einfach nach Hause?“

„Ähm… ja, klar, wenn du willst… also ich muss aber eben noch duschen, weil ich stinke.“

Was redete ich denn da? Weil ich stinke? Na ja, ist schon die Wahrheit, aber irgendwie hätte man das sicher mit einem Euphemismus umschreiben können. Nun gut.

„Kein Problem, solange ihr ein Sofa besitzt, auf welches ich mich gegebenenfalls legen kann?“

„Ja, ein Sofa hab ich tatsächlich“ ich lächelte ihn an. Er schaute in die Ferne und summte vor sich hin.

Der Typ verwirrte mich eindeutig. Was wollte er denn? Jenny würde auf jeden Fall ausrasten, wenn er mitkam. Hoffentlich war sie schon Zuhause, mein Magen zog sich unangenehm zusammen, wenn ich daran dachte, mich zu duschen und umzuziehen, wenn ein fremder Mann in meiner Wohnung saß. Insgesamt hatte ich auf diesem Gebiet nämlich noch nicht besonders viel Erfahrung vorzuweisen. Seit mein Papa tot war, hatte ich einfach keine Lust dazu gehabt, mich auf irgendjemanden einzulassen.

Die Bahn hielt an und wir konnten den stickigen Wagon endlich verlassen. Die frische Luft, die mir beim Verlassen des U-Bahn Schachtes entgegenschlug, ließ mich aufatmen.

„Poah, jetzt weiß man erstmal, was frische Luft überhaupt ist!“, rief Oliver laut und streckte die Arme in die Höhe. Zwei Mädchen gingen an uns vorbei und starrten ihn an. Dann tuschelten sie, offensichtlich aufgeregt.

Er rollte mit den Augen du grinste mich dann an. „Okay, ich sage, sie kommen zurück“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich wette dagegen.“

„Was ist dein Einsatz?“, er hob eine Augenbraue in die Luft und grinste verschmitzt.

„Ähm…“, Gott, ich war immer so kreativ bei sowas.

„Okay, ich setze eine Flasche Tequila ein, die können wir gleich noch beim Späti kaufen.“

„In Ordnung.“

Unauffällig versuchte ich, mich umzudrehen. Die beiden Mädchen standen tatsächlich nicht weit von uns entfernt und diskutierten. Die eine zog energisch am Ärmel ihrer blondgefärbten Freundin. Sie machten sich mit schnellen Schritten auf den Weg und versuchten, uns einzuholen.

„Mist.“

Oliver verdrehte lächelnd die Augen. Als eins der Mädchen ihm auf die Schulter tippte, drehte er sich um. „Hello“, seine tiefe Stimme war wirklich unverwechselbar.

„Kannst du uns vielleicht ein Autogramm geben? Hier, einfach auf die Tasche?“ , quiekte die Teenagerin atemlos.

„Natürlich. Wie heißt ihr denn?“

Während er noch mit den Mädels redete, Charme versprühte und auf alle möglichen und unmöglichen Stellen seine Unterschrift setzte, zückte ich mein Handy, um Jenny vorzuwarnen. Vielleicht wollte sie sich ja noch umziehen oder so… oder, wie mir schlagartig einfiel, die tausend Poster in ihrem Flur abhängen.

Ich hatte die Whatsapp-Nachricht gerade abgeschickt, als Oliver sich wieder zu mir gesellte, die Mädchen gingen in die andere Richtung davon, offensichtlich sehr zufrieden. Er fuhr sich durch die dunklen Haare und blickte mich etwas verschämt an.

„Sorry.“

„Kein Problem.“

„Aber immerhin habe ich eine Flasche Tequila gewonnen! Du hast meine unglaubliche Berühmtheit eben einfach unterschätzt!“, der Satz triefte vor Sarkasmus.

„Oh ja, ein wahrer Rockstar“, ich musste lachen, weil er Aufmerksamkeit heischend um sich blickte, als würde er gleich den nächsten Ansturm erwarten. Wir gingen weiter. Ich konnte mich nicht davon abhalten, ihm immer einmal wieder einen Blick zuzuwerfen. Seine bunt tätowierten Arme, das lässige Shirt, die schlanke Silhouette. Er sah wirklich gut aus. Außerdem hatte er ein unheimlich freundliches Lachen und einen gewissen Glanz in den Augen, die je nach Licht dunkelbraun oder fast grün aussahen. Meine Wangen färbten sich rot, als er mir einen Seitenblick schenkte. Hoffentlich hatte ich ihn nicht zu sehr angestarrt.

„Wo wohnst du eigentlich genau?“, unterbrach Oliver meine Gedanken.

„Hier links, wir stehen direkt davor“, ich war selber einen Moment verdutzt darüber, dass wir schon angekommen waren.

„Ah ja, ein nobler Altbau“, er schmunzelte beim Anblick des schäbigen Gebäudes, dessen Trostlosigkeit nur von der vermüllten, unkrautüberwucherten Rasenfläche davor übertroffen wurde.

„Ziemlich fies, ich weiß.“

Er winkte ab. „Habe schon in ähnlichen Zuständen gewohnt. Bin schon gespannt auf eure Terrasse.“

„Besser, auf unseren großartigen, wohl gepflegten Innenhof mit porösen, weißen Plastikstühlen.“

„Großartig“, er grinste schief. „Aber jetzt haben wir gar keinen Tequila mehr geholt. Ich bin der älteste Mensch der Welt und habe es einfach vergessen. Was ist deine Ausrede?“

Ich kicherte. „Ich glaube, Jenny hat eh schon welchen geholt. Ich habe keine Lust, jetzt noch wieder zurück zu laufen.“

„Na gut, aber nur, weil dieses weite Laufen auch mich ermüdet“, antwortete mit blasierter Stimme. Währenddessen balancierte Oliver, leicht hyperaktiv, auf dem Bordstein vor unserem Haus.

„Wie alt bist du denn eigentlich?“

„Das ist ein großes Geheimnis.“

Ich blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Na ja“, plötzlich wirkte er verlegen.

„So alt?“, grinste ich.

„Wollen wir nicht mal rein gehen?“, fragte er laut und tat so, als hätte er mich nicht gehört. Ich musste lachen.

Wir durchquerten den tristen Hausflur und ich schloss meine Wohnungstür auf, um dem unangenehmen Geruch von Bodenreiniger und Urin zu entkommen. Oliver wartete neben mir und machte mich durch sein Hin- und Herwippen irgendwie nervös. Ich strich mir fahrig die Haare aus dem Gesicht, warf meine Jacke beim Eintreten achtlos in die Ecke und öffnete schnell die Fenster. Im Wohnraum angekommen, spähte ich direkt durch die Terrassentür auf den Innenhof. Bei Jenny brannte Licht. Halb erleichtert wandte ich mich um und erblickte Oliver, der es sich auf meiner abgewetzten Couch gemütlich gemacht hatte.

„Ähm, willst du vielleicht so lange zu Jenny gehen oder so, während ich dusche?“

„Nöp!“, er legte die langen Beine in den engen Jeans über die Sofalehne. „Ich bleib hier einfach liegen.“

Ich zuckte mit den Achseln, um meine Verlegenheit zu überspielen. Er wollte einfach auf dem Sofa liegen bleiben?

„Okay, wenn du meinst.“

Etwas unschlüssig trat ich noch einen Moment auf der Stelle herum, dann ging ich zum Schrank, um mir ein frisches Handtuch zu holen. Dann überquerte ich schnell den Hausflur und zog die Badezimmertür hinter mir zu. Als ich ein paar Sekunden später unter der Dusche stand, versuchte ich, nicht darüber nachzudenken, dass ein großer Mann mit braun-grünen Augen auf meinem Sofa wartete. Trotzdem. Was wollte er eigentlich hier? Er hatte doch sicher eigene Leute, mit denen er etwas unternehmen konnte. Aber stattdessen setzte er sich heute Abend hier hin, mit zwei Mädchen, die er quasi nicht kannte. Ich drehte das heiße Wasser ab und hörte Stimmen in der Wohnung. Jenny war offensichtlich herüber gekommen. Ich trocknete mich ab, wickelte meine Gestalt in das große Handtuch und prüfte im Spiegel, ob auch wirklich alles an seinem Platz war, gut verdeckt von dem grauen Frottee. Ich trat auf nackten Füßen wieder in den Raum. Jenny saß auf meinem Schreibtischstuhl, während Oliver immer noch auf meinem Sofa lag. Von meinen nassen Haaren tropfte es auf den Boden.

„Hi, Süße, na?“, rief Jenny da auch schon. „Tropf mal besser nicht auf das Laminat, dann wellt sich das nachher“, sie lachte und warf einen flüchtigen Blick zu Oliver, der anscheinend auf sein Smartphone starrte. Als ich schnell zum Schrank ging und mein einziges feiertaugliches Outfit herauszog, einen kurzen, dunkelblauen Jumpsuit, spürte ich jedoch seinen Blick auf mir. In Lichtgeschwindigkeit verschwand ich mit allem nötigen wieder im Bad. Ich benahm mich wirklich uncool. Aber die Situation war mir unangenehm.

Bevor ich meinen kleinen Uralt-Fön anschmiss hörte ich Jenny, die Oliver überredete, sich schon einmal in die Plastikstühle zu fläzen. Es folgte das Knallen der Terrassentür, die ins Schloss fiel. Erleichtert schaltete ich den Fön an und spürte die warme Luft auf meiner Kopfhaut.

Als meine Haare schließlich trocken waren, legte ich schnell etwas MakeUp auf, zog den Jumpsuit über und strich mir die dunklen Locken aus der Stirn. Ich war ganz zufrieden mit meinem Gesicht, wenigstens hatte ich momentan keine Pickel. Ein bisschen aufgeregt trat ich in mein Zimmer und hörte leise Musik von draußen. Offenbar hatte Jenny eine Bluetooth-Box aufgestellt, irgendwelche deutsche Musik lief, die ich aber nicht zuordnen konnte. Meine neue Freundin pfiff durch die Zähne, als ich nach draußen kam. Wieder wurde ich rot.

„Du siehst scharf aus! Willst auch ein Bier?“

„Gerne“, ich ließ mich in einen der Stühle sinken und seufzte erleichtert. Oliver, der gerade an seinem Bier genippt hatte, lachte.

„So erleichtert, der Pizzeria entflohen zu sein?“

„So erleichtert, endlich wieder saubere Klamotten ohne Fett- und Schweißschicht zu tragen“, ich nahm mein Bier von Jenny entgegen und trank gleich einen großen Schluck, der herrlich erfrischte. Oliver schmunzelte.

„Es ist so krass, mit dir hier zu sitzen“, merkte Jenny an und ihre Augen glänzten, als sie von mir zu ihm wanderten. Er verdrehte verlegen die Augen.

„Jetzt reicht’s aber auch mal.“

Anscheinend hatte sie das schon ein paar Mal erwähnt.

„Ich dachte, wir wollten uns heute betrinken?“, lenkte er ab und sein Blick war verheißungsvoll. „Ich bin echt gut im Abfüllen!“

Jenny kicherte und ich sah, wie sie die Flasche Tequila unter ihrem Stuhl hervorholte.

Einige Shots, Bier und neugierige Fragen später bemerkte mein alkoholvernebeltes Hirn, dass Oliver aufbrechen wollte und dass Jenny merkwürdig still geworden war. Ich blickte zu dem Sänger herüber, der gerade seine Zigarette in den ohnehin schon überquellenden Aschenbecher auf dem Tisch drückte.

„Okay, ich glaube, es wird Zeit, dass ich so langsam mal abhaue“, murmelte Oliver und blickte zu Jenny, die friedlich in ihrem Stuhl eingeschlafen war.

„Aber wir wollten doch noch feiern gehen!“, Gott, war es anstrengend, sich korrekt zu artikulieren, wenn man den vierten Tequila getrunken hatte.

„Luisa, ich glaube nicht, dass Jenny noch irgendwo hingeht“, er lächelte, als ich sturr den Kopf schüttelte.

„Oh Mann, das kann doch nicht sein! Meine erste Gelegenheit, raus zu gehen, und meine Freundin liegt im Koma!“

„Wieso denn deine erste Gelegenheit, raus zu gehen?“, Oliver runzelte die Stirn und nahm einen Schluck von seiner fast leeren Energymische.

„Keine Ahnung, ich war noch nie feiern hier.“

„Im Ernst nicht? Du wohnst in der geilsten Stadt der Welt und warst noch nie aus?“, er schien entsetzt.

„Mit wem denn…“, murmelte ich und sah traurig zu Boden. „Ich kenne ja keinen. Jenny kenne ich auch erst seit ein paar Stunden, vielleicht seit zwei Tagen oder so, aber ist ja auch egal…“, ich lallte ein bisschen und entschloss mich, doch besser die Klappe zu halten. Irgendwie zog es mich runter, dass sie schlief. Ich war plötzlich unendlich traurig und starrte mein Bier an. Scheiße, das Etikett verschwamm. Ich drückte die Tränen schnell raus, in der Hoffnung, er würde sie nicht sehen.

Oliver wusste scheinbar nicht, was er sagen sollte. Mein peinlicher Gefühlsausbruch hatte ihm offensichtlich die Sprache verschlagen. Er sah mich nachdenklich an und ich hatte das Gefühl, als hätte er einen Gedanken, den er aber nicht aussprechen wollte. Sein langer Blick ließ mich den schmutzigen Plastiktisch genauer betrachten. Dann rückte er seinen Stuhl näher zu mir ran und legte seine Hand auf meinen Arm. Das war tausend Mal besser, als irgendetwas zu sagen.

„Tut mir Leid“, entschuldigte ich mich direkt und zog mir den Ärmel durchs Gesicht. „Bin nur bisschen betrunken.“

Er lächelte. „Kein Problem“, er senkte den Blick und sah mich von unten an. „Mach dir keine Gedanken. Jeder von uns hat so Momente, und manchmal muss das auch einfach raus.“

Ich nickte und versuchte, nicht wieder zu heulen.

„Du, Luisa, kann ich dich mal was fragen?“, plötzlich hörte er sich anders an.

„Klar“, antwortete ich leise.

„Na ja, hör zu, es war nicht so ganz… nur weil ich mit euch trinken wollte, dass ich heute mitgekommen bin, also… das war nicht der einzige Grund. Ich wollte dich eigentlich etwas fragen“, er verhaspelte sich und wirkte plötzlich unsicher.

„Was denn?“, ich versuchte, sein Gesicht zu fokussieren. Er sah ganz ernst aus.

„Hör zu. Ähm, meine Band und ich, wir drehen bald so ein Musikvideo, für unsere Single. Und wir suchen ein Mädchen, dass darin quasi… na ja, die Hauptrolle spielt. Und ich hab dich gesehen und… ich weiß nicht, ich hab an dich gedacht“, verlegen fuhr er sich mit der Hand durch die schwarzen Haare. Hast du Lust dazu?“

„Ein Musikvideo?“, ich fragte mich, ob ich ihn richtig verstanden hatte.

„Ja, es geht eigentlich nur darum, eine Straße entlangzulaufen mit Kopfhörern in den Ohren und ein bisschen abwesend auszusehen“

„Und ich soll das machen?“

„Wenn du Lust hast“, er sah mich bittend an. „Irgendwie glaube ich, dein Gesicht wäre perfekt für die Musik“

Ich schluckte, weil er mir direkt in die Augen sah. „Ich, äh…“

„Kannst du drüber nachdenken? Hier, ich gebe dir meine…“, er zögerte und blickte kurz zu Jenny, „ich gebe dir die Nummer von unserem Manager, bei dem kannst du dich melden, wenn du weißt, ob du zu - oder absagen willst“, plötzlich hörte sein Ton sich geschäftsmäßig an. Er nahm mein Handy, das auf dem Tisch lag und tippte darauf herum.

„Er heißt Thomas. Ich hab ihn hier eingespeichert“

„Äh, klar“, mir schwirrte der Kopf.

„Gute Nacht“, er lächelte, setzte seine Cap auf und zögerte kurz. Dann nahm er mich in den Arm. Er roch großartig, und peinlicherweise kuschelte ich mich einen Moment zu lange in seine Jacke.

„Mach’s gut“, Oliver löste sich von mir und ich sah ihm nach, wie er durch unseren hässlichen Hinterhof in die Nacht verschwand.




3. Das Gesicht zum Song.

Am nächsten Morgen wachte ich mit einem ordentlichen Kopf auf. Auf meiner Zunge befand sich ein widerlicher Belag, der auch mit Mineralwasser und Zähneputzen nicht ganz wegging. Jenny war offensichtlich noch im Koma, ich hatte sie gestern Nacht nur mit Müh und Not auf mein Sofa verfrachten können. Ich saß an meinem winzigen Tisch und starrte das Glas Wasser an, das ich mir eingeschüttet hatte. In einem Musikvideo mitspielen. Ich? Der hatte wohl ein bisschen zu viel getrunken gestern. Trotzdem leuchtete mich die neu eingespeicherte Nummer des Managers, einem gewissen Thomas Schmitt, von meinem Display aus an. Ich schüttelte den Kopf und legte mich vorsichtshalber wieder hin.

Als ich das nächste Mal aufwachte, hatte Jenny den Fernseher angestellt. Ihr Blick traf mich und meine Nachbarin sah aus wie ein Geist. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

„Okay, wie schlimm ist es?“

Ihr Lidschatten und ihre Wimperntusche hatten sich in dunkle Augenringe verwandelt, ihre bunten Haare standen in alle Richtungen ab. Ich selbst sah sicher nicht besser aus.

„Ich würde sagen, das mit dem Trinken hat geklappt. Mit dem Feiern gehen müssen wir nächstes Mal noch optimieren“, schloss ich. Sie grinste nun ebenfalls.

„Ich sag mal so, Süße, wo hätte man denn noch hingehen sollen, wenn der coolste Mensch der Welt eh schon da war?“

Während bei Achtung Kontrolle! im Fernsehen ein LKW Fahrer angehalten wurde, erinnerte mich Jennys Satz wieder daran, was mir gestern Abend vorgeschlagen wurde. Ich zuckte mit den Achseln.

„Okay, er ist witzig und nett, aber dein Fandom teile ich jetzt trotzdem nicht so krass.“

Sie seufzte nur zufrieden und ließ sich wieder auf den Rücken fallen. „Der ist wirklich so nett und bescheiden, wie er in den Interviews wirkt. Schade, dass mein Jan mich bereits aus der freien Wildbahn gezogen hat, sonst wäre ich gestern über die Schnitte hergefallen.“

„Seid ihr zusammen?“, fragte ich verblüfft.

„Ja, schon seit der Schule“, sie lachte, „was dachtest du denn?“, fragte sie forschend.

„Ich dachte, er wäre einfach ein Freund von dir…“, beschämt sah ich zur Seite. Ich hätte nicht gedacht, dass Jenny der Typ für eine Langzeit-Beziehung war. Sie wirkte auf mich immer so flatterhaft und spontan, dass ich sie eher so eingeschätzt hätte, als dass sie die Männer ab und zu mal wechselte – aber wie so oft lag ich wohl falsch mit meinem ersten Eindruck. Sie war eine treue Seele.

Es wurde ein wunderbarer Katertag. Wir lümmelten den ganzen Tag in meiner Wohnung herum, Jenny auf dem Sofa, ich in meinem Bett. Wir schauten Trash-TV, irgendwann kochten wir uns ein paar Nudeln mit viel zu viel Käse und gingen uns duschen, nur um dann direkt wieder ins Bett zu fallen. Es war einfach großartig. Wann hatte ich das letzte Mal so etwas erlebt? Irgendwann mit sechzehn, bei meiner Freundin Theresa Zuhause. Ich hatte direkt vergessen, wie lustig es war, verkatert mit einer Freundin vor der Glotze zu hängen. Ich hatte vergessen, wie es war, zu lästern, über den Abend zu sprechen und auch mal ernst zu sein. Es war, als würde etwas von mir abfallen. Vielleicht hatte diese unfreiwillige Einsamkeit mich doch bedrückt, mir ein bisschen Luft zum Atmen genommen, mein Leben dunkler gemacht, als ich gedacht hatte.

Ich versuchte gerade, eine Tüte Chips zu öffnen, als Jenny unvermittelt sagte: „Sag mal, aber ehrlich, warum genau der jetzt gekommen ist, das ist mir auch noch nicht so ganz klar.“

Ich wollte gerade einstimmen, als ich mich plötzlich sagen hörte: „Ich soll in seinem Musikvideo mitspielen.“

„WAS?“, Jenny machte direkt Alarm, wie ich erwartet hatte.

„Aber so ein Quatsch“, wehrte ich direkt ab.

„Jetzt versteh ich auch, wieso er da war! Der will dich als Model engagieren!“

Ich prustete los. „Als Model? So ein Schwachsinn!“

„Na ja, wie immer du es nennen willst, oder als Schauspielerin oder was weiß ich.“

„Ich kann sowas doch gar nicht.“

„Klar! Hat er in irgendeiner Form gesagt, was du da machen musst?“

„Irgendeine Straße entlang laufen, ich glaube, mehr nicht.“

„Luisa, wenn du das nicht machst, spreche ich kein Wort mehr mit dir! Hat er dir seine Nummer gegeben?“

„Nein, ich soll irgendeinen Manager anrufen…“

„Bestimmt den Thomas Schmitt, der managt alles für die! Oh. Mein. Gott. Ruf da an!“

Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt, hatte ich selbst doch noch gar keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken.

„Aber Jenny, ich kann das doch gar nicht“, wiederholte ich in einem flehenden Tonfall. Die Chips lagen in meiner Hand, aber ich hatte gar keine Lust mehr, sie zu essen. Mein Magen zog sich zusammen. Einerseits überkam mich ein Gefühl von Aufregung, andererseits war ich voller Selbstzweifel. Was sollte ich denn da? Warum wollten die ausgerechnet mich in diesem Video haben? Ich hatte so etwas doch noch nie gemacht.

Ich blickte in Jennys erwartungsvoll geweitete Augen und mein Widerstand bröckelte.

„Meinst du echt?“

„Na klar! Wann hat man schon einmal die Chance, bei so etwas mitzumachen? Wenn du das nicht machst, zweifle ich ganz klar an deinem gesunden Menschenverstand! Los, los, los!“, sie kramte hektisch und schmiss mir dann ihr Smartphone in den Schoß.

„Ich kann auch meins nehmen“, ich rollte die Augen. Okay. Ich würde es probieren. „Meinst du denn, ich kann den jetzt einfach anrufen?“

„Es ist noch nicht mal halb sieben, was soll der schon groß machen?“

„Aber es ist Samstag, ich weiß nicht, ob ich ihm da jetzt nicht das Wochenende…“

„Jetzt stell dich nicht so an, diese Künstlertypen arbeiten doch sowieso vierundzwanzig sieben.“

„Du willst ja nur dabei sein, wenn ich anrufe“, ich grinste meine neu gewonnene Freundin an.

„Auch“, gab sie zu.

„In Ordnung“, Jenny hatte mich überredet. Ohne wirklich zu wissen, was ich da tat, suchte ich im Kontaktverzeichnis die Nummer heraus, die Oliver am Abend zuvor eingespeichert hatte. Ich drückte auf den Kontakt. Die Aufregung stieg. Ich hatte nicht einmal darüber nachgedacht, was ich sagen würde, als bereits nach dem dritten Klingeln jemand abnahm.

„Ja?“

„Äh, hallo? Hier ist Luisa Rotburg, ich rufe an wegen, äh, weil ich in so einem Musikvideo mitspielen soll.“

„Bitte nochmal, wer ist da?“, kam es unfreundlich zurück.

Großartig, offenbar hatte ich mal wieder viel zu schnell gesprochen, wie immer, wenn ich nervös war. Ich versuchte mich zu beruhigen und holte tief Luft.

„Ähm, Luisa. Ich hatte mit Oliver gesprochen wegen einem Musikvideo und…“

„Ach genau! Das Model für das neue Album“, plötzlich wirkte die Person am anderen Ende der Leitung richtig locker, ja, fast belustigt.

„ähm, naja, eigentlich bin ich kein…“

„Das ist nicht schlimm“, Thomas Schmitt räusperte sich. Man hörte an seiner Stimme, dass ich ihn amüsierte.

„Hör zu, kannst du am nächsten Samstag so gegen zehn bei uns am Studio sein? Ich schicke dir die Adresse gleich eben per WhatsApp. Pack am besten für zwei Tage, denke, wir kriegen es Samstag durch, aber man weiß ja nie…“

„Wie, wir übernachten irgendwo?“, die Überraschung in meiner Stimme war wohl deutlich herauszuhören.

„Ähm, ja? Hat Oli dir das nicht gesagt?“

„Irgendwie nicht.“

„Na ja, also, wir fahren ein Stück Autobahn, da drehen wir auch schon was, und dann geht’s an die Ostsee…“

„Oh, ähm, okay. Muss ich irgendwas Besonderes zum Anziehen mitbringen?“

Ich konnte sein Grinsen quasi durch den Hörer
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